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Ein  Einwand  gegen  den  äolischen  Homer. 

Von 

F.  Beehtel. 

Bei  der  Konstituierung  des  Texts  der  präsumptiven  Ur- 
ilias,  die  von  mir  auf  Roberts  Wunsch  für  seine  Studien  zur 
Ilias  unternommen  worden  ist,  habe  ich  mich  im  Prinzipe  zu 
Ficks  Homertheorie  bekannt.  Nach  dem  Urteile  Paul  Cauers, 
der  sich  über  Koberts  Buch  mit  gewohnter  Überlegenheit  aus- 
gesprochen hat  *),  habe  ich  mich  dadurch  als  im  Rückstande 
befindlich  erwiesen;  denn  Ficks  »vermeintliche  Entdeckung,  die 
in  den  achtziger  Jahren  viel  von  sich  reden  machte,  ist  in- 
zwischen so  vollständig  widerlegt  worden,  dass  man  sich  wundern 
muss,  sie  ...  .  erneuert  zu  sehen«  2).  Als  ich  mit  Robert  die 
Ilias  auf  die  Sprache  hin  durchnahm,  war  mir  von  der  voll- 
ständigen Widerlegung  nichts  bekannt.  Das  liegt  daran,  dass 
ich  von  dem  Unternehmen  der  'vermeintlichen  Entdeckung'  den 
Todesstoss  zu  versetzen  nicht  den  gleichen  Eindruck  empfangen 
habe  wie  Cauer.  Er  selbst  nämlich  ist  es,  der  in  seinem  1895 
erschienenen  Buche  Grundfragen  der  Homerkritik  den  entschei- 
denden Schlag  geführt  hat 3).  Die  Argumentation,  auf  die  es 
dabei  ankommt,  lautet  in  der  neuesten  Kundgebung  so4): 

Wenn  die  ganze  Hypothese  richtig  sein  soll,  so  darf  sich 
in  den  ursprünglichen  Teilen  des  Epos  keine  äolische 
Form  finden,  neben  der  es  eine  gleichwertige  ionische 
giebt,  die  ohne  weitres  dafür  hätte  eintreten  können.    Der- 


1)  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1902,  erste  Abteil. 
77  ff.  2)  S.  81.  3)  S.  82  Note.  4)  S.  84. 
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18  F.  Bechtel 

gleichen  finden  sich  aber,  gar  nicht  in  so  geringer  Zahl : 
und  diese  unnötigen  Äolismen  bezeugen  ebenso  deutlich 
wie  die  festsitzenden  Ionismen,  dass  eben  eine  planmässige 
Übertragung  aus  einem  Dialekt  in  den  anderen  nicht 
stattgefunden  hat,  dass  also  die  ....  Ficksche  Hypo- 
these falsch  ist. 

Dass  festsitzende  Ionismen  die  Ficksche  Hypothese  unmög- 
lich machen  würden,  liegt  in  ihr  selbst;  sie  müssen  aber  zuerst 
nachgewiesen  werden  1).  Von  den  unnötigen  Äolismen  droht  ihr 
keine  Gefahr.  Wer  den  Sängern,  deren  Beruf  es  war  die  — 
nach  der  Fickschen  Hypothese  —  in  äolischem  Dialekt  abge- 
fassten  Lieder  dem  ionischen  Publikum  näher  zu  bringen,  das 
Bedürfnis  und  die  Fähigkeit  zuschreibt  sprachlich  einheitliche 
Gebilde  zu  erzeugen,  der  denkt  sie  sich  im  Besitz  eines  Sprach- 
gefühls, wie  es  der  grammatisch  geschulte  Bearbeiter  von 
Dialektquellen  erworben  haben  soll,  freilich  nicht  immer  er- 
worben  hat 2).     Leute,   denen    solche  Schulung   nicht  zuteil  ge- 


1)  Die  Leser  Cauers  erfahren  nicht,  dass  ich  den  Begriff  Äolismus 
strenger  gefasst  habe  als  Fick  und  dass  eben  darum  der  Umfang,  in 
dem  ich  für  die  Ilias  Abfassung  in  rein  äolischer  Mundart  annehme, 
nicht  identisch  ist  mit  dem,  in  dem  Fick  sie  gelehrt  hat.  Soll  die 
Hypothese  durch  den  Nachweis  zum  Scheitern  gebracht  werden,  dass 
auch  ich  ohne  festsitzende  Ionismen  nicht  auskomme,  so  muss  man 
zeigen,  dass  die  3.  Plur.  Imperf.  fjev  und  Participia  wie  FsFoixorsg  auf 
äolischem  Boden  nicht  denkbar  sind,  und  dass  Formen  wie  eivexa, 
Tieigara  keine  äolischen  Äquivalente  neben  sich  haben,  an  deren  Stelle 
sie  getreten  sein  können. 

2)  So  nicht  der  Verfasser  des  Delectus  inscriptionum  graecarum 
propter  dialectum  memorabilium,  als  er  die  zweite  Auflage  seines  Buches 
vorbereitete.  Er  würde  sich  sonst  nicht  durch  seine  Vorgänger  haben 
verführen  lassen  in  eine  Inschrift  von  Kos  7tavayv[Qei]g  (161 56),  in  eine 
aus  Phokis  Tov%ai  und  jzo[Aiftco]  (221),  in  eine  von  Theben  [Ts]rgadtcovog 
(351  j),  in  eine  von  Krannon  jzQoavyQso[ei]  (40015),  in  eine  aus  Mantineia 
Evöogog  Ifxjiedia  (449  2)  aufzunehmen,  auch  vermieden  haben  Denkmälern 
der  kleinasiatischen  Ionier  Heta  aufzuzwängen.  Aber  noch  mehr.  Wer 
ohne  eine  Miene  zu  verziehen  drucken  lässt,  was  man  unter  no.  7  zu 
äjiovaFe  liest:  »a  augmenti  exemplum  est  etiam  IGA  557  djiösosv;  cf. 
Ahrens  Dial.  I  229.  De  ozovaco  verbo  dixit  idem  Dial.  II  148«,  oder 
Namenformen  wie  üolvralov,  IIa7ii[covo]g,  MeXav&cbjzov  (183  9.  lß.  36), 
Mvaaid8si(g),  ZvXavog  (322 4),  'Avdgcovixog  (325 18)  durch  sein  Schweigen 
billigt,  der  liefert  den  Beweis,   dass  ihm  das  Gefühl  dafür  abgeht,  was 
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worden  ist,  pflegen  bei  der  Übertragung  aus  einem  Dialekt  in 
den  andren  die  von  Cauer  als  selbstverständlich  betrachtete 
Reinheit  nicht  zu  erreichen.  Man  kann  sich  dies  an  einem 
Beispiele  der  angelsächsischen  Literatur  recht  gut  vergegen- 
wärtigen: an  dem  Teile  der  angelsächsischen  Genesis,  der  aus 
einer  altsächsischen  Vorlage  umgeschrieben  ist. 

Bekanntlich  hat  Sievers  aus  dem  sprachlichen  Charakter 
einer  zusammenhängenden  Partie,  die  617  Verse  der  angel- 
sächsischen Genesis  umfasst,  den  Schluss  gezogen,  dass  dieser 
Abschnitt  ursprünglich  in  altsächsischer  Sprache  gedichtet  ge- 
wesen sei.  Der  Abschnitt  stamme  aus  einem  Gedichte,  das  die 
Schöpfung  und  den  Sündenfall  behandelt  habe,  und  das  ein 
Geistlicher,  vermutlich  ein  Angelsachse,  »der  in  Deutschland 
deutsch  gelernt  hatte  und  das  ihm  lieb  gewordene  Dichtwerk 
auch  seinen  Landsleuten  zugänglich  machen  wollte«,  ins  Angel- 
sächsische übertragen  habe.  Diese  Hypothese  ist  zwanzig  Jahre 
später  in  einer  Weise  bestätigt  worden,  wie  es  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  selten  vorkommt:  Zangemeister  hat  drei  Bruch- 
stücke der  altsächsischen  Genesisdichtung  aufgefunden,  die  Sievers 
als  Vorlage  des  Angelsachsen  erschlossen  hatte x) ,  und  eine 
besonders  freundliche  Fügung  hat  es  gewollt,  dass  eines  der 
drei  Bruchstücke  25  Verse  eben  der  Partie  an  den  Tag  brachte, 
die  Sievers  als  ehemaligen  Bestandteil  einer  altsächsischen 
Genesis  aus  dem  angelsächsischen  Gedicht  ausgeschieden  hatte. 
Wir  haben  so  die  Möglichkeit  erlangt  nicht  nur  die  sprachliche 
Form  eines  poetischen  Texts  zu  untersuchen,  von  dem  wir 
wissen,  dass  er  eine  Übertragung  aus  einem  Dialekt  in  den 
andren  durchgemacht  hat,  sondern  auch  den  Übersetzer  auf 
einer    kleinen    Strecke    seiner    Tätigkeit    zu   kontrollieren.      In 


im  Griechischen  möglich  ist.  Einem  andren  Manne  gegenüber  würde 
ich  diese  Fehler  im  Bewusstsein  eigner  Sünden  ignoriert  haben.  Wer 
sich  aber,  wie  Cauer  seit  Jahren,  dazu  berufen  fühlt  über  sprachliche 
Dinge  in  autoritativem  Tone  mitzureden,  den  darf  man  wohl  nach  der 
Legitimation  dazu  fragen. 

1)  Dass  der  Verfasser  dieser  Genesis  mit  dem  Dichter  des  Heliand 
nicht  identisch  ist,  scheint  mir  durch  Schröders  Beobachtung  sicher 
gestellt,  dass  das  Fremdwörtermaterial,  das  den  Heliand  mit  der  ober- 
deutschen Kultur  verbindet,  der  Genesis  fehlt  (Ztschr.  f.  deutsches 
Altertum  44.  223  ff.). 

2* 
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welcher  Weise  er  sich  seiner  Aufgabe  entledigt  hat,  sollen  die 
folgenden  Ausführungen  anschaulich  machen.  Ich  operiere  da- 
bei fast  durchweg  mit  den  Beobachtungen,  die  Sievers  und 
Braune  in  ihren  bekannten  Publikationen  A)  niedergelegt  haben. 

Untersuchen  wir  das  Verfahren,  das  der  angelsächsische 
Dichter  seiner  Vorlage  gegenüber  befolgt  hat,  zunächst  an  den 
Versen,  für  die  wir  das  Original  besitzen,  so  empfangen  wir 
nicht  den  Eindruck,  dass  er  ängstlich  darauf  bedacht  gewesen 
sei  die  altsächsischen  Züge  zu  tilgen. 

Wir  bemerken  zwar,  dass  er  die  altsächsische  Wortform 
durch  die  angelsächsische  ersetzt.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die 
Flexionsformen  sondern  auch  für  die  Wortbildung.  Es  genügt 
zu  konstatieren,  dass  alts.  lögna  dem  ags.  lieg  Platz  gemacht 
hat:  gelihc  sulicaro  lognun  =  gelic  pam  lige  (795). 

Ferner  zeugt  eine  Reihe  von-  Beispielen  dafür,  dass  er 
Wörter  der  Vorlage,  deren  Äquivalente  dem  angelsächsischen 
Sprachschatze  fehlen  oder  doch  von  den  Dichtern  gemieden 
werden,  durch  andre  ersetzt,  die  diesen  Bedenken  nicht  unter- 
liegen. Die  Interjektion  uuela  that  lässt  keine  Übertragung  in 
das  Angelsächsische  zu;  daher  findet  man  hwcet  an  ihrer  Stelle 
(791).  In  gleichem  Verhältnisse  stehn  alts.  huuand  und  ags. 
forpon  (800),  alts.  thuingit  und  ags.  slit  (802),  alts.  haglas  skion 
und  ags.  hcegles  scur  (808),  alts.  hebanrikean  god  und  ags. 
heofnes  god  (816).  Die  Verbindung  gisuuerek  upp  dribit  liess 
sich  nicht*  wörtlich  übertragen,  weil  ags.  drifan  nur  transitive 
Bedeutung  hat;  der  Bearbeiter  hat  sich  mit  upfwred  geholfen 
(807).  Die  formelhafte  Verbindung  an  ihesum  liatha  uuesan 
kehrt  in  der  Gestalt  on  pys  lande  wesan  (805)  wieder.  Der 
Grund  ist  der,  dass  alts.  an  thesum  liohta  bedeuten  kann  'in 
dieser  Welt',  das  ags.  leoht  diesen  Bedeutungswandel  nicht 
durchgemacht  hat2).  Verständig  ist  auch  die  Wiedergabe  der 
Wendung  [ni  tje  sk[adoua  ni] 3)  te  scura  (weder  zum  Schatten 


1)  Sievers  Der  Heliand  und  die  angelsächsische  Genesis  (Halle 
1875).  —  Bruchstücke  der  altsächsischen  Bibelübersetzung  aus  der 
Bibliotheca  Palatina,  herausgegeben  von  Zangemeister  und  Braune 
(Heidelberg  1894). 

2)  Symons  Ztschr.  f.  deutsche  Philol.  28.  146. 

3)  Die  Ergänzung  von  Holthausen  Ztschr.  f.  deutsches  Altert. 
39.  52  f.    Etwas  abweichend  Fredrik  Schmidt  ebenda  40.  127  f. 
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noch  zum  Schutze)  durch  to  scursceade  (zum  Wetterdache). 
An  zwei  Stellen  ist  der  Übersetzer  durch  die  Rücksicht  auf  den 
Wortschatz  der  eignen  Sprache  zu  stärkren  Änderungen  gedrängt 
worden.     V.  792/3  entspricht 

gesyhst  f)u  nu  |>a  sweartan  helle, 

grsedige  ond  gifre? 
dem  altsächsischen 

nu  mäht  thu  sean  thia  suarton  hell 

ginon  grädaga. 
Das  Bedenken  das  Wort  ginian,  das  alts.  ginön  wiedergegeben 
haben  würde,  in  einem  poetischen  Text  anzuwenden,  und  der 
Mangel  eines  mit  g  anlautenden  Verbums  gleicher  Bedeutung, 
das  auf  grcedige  hätte  gebunden  werden  können,  hat  ihn  dazu 
bewogen  auf  das  Verbum  zu  verzichten  und  zur  Vervollständigung 
der  Halbzeile  ond  gifre  einzufügen.     Aus  der  Langzeile 

bitter  balouuerek,  thero  uuaron  uuit  er  bedero  tuom 
sind  die  Verse  803.  804 

bitre  on  breostum,  J)ses  wit  begra  ser 

wseron  orsorge  on  ealle  tid 
hervorgegangen.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Kraft  der 
Bede  Adams  durch  die  Änderung  gewonnen  hätte.  Der  Über- 
setzer befand  sich  in  einer  Zwangslage:  wörtliche  Entsprech- 
ungen der  altsächsischen  Ausdrücke  balouuerk  und  tuom  standen 
ihm  nicht  zur  Verfügung.  Den  ersten  überging  er  und  setzte 
an  seine  Stelle  das  formelhafte,  in  den  Zusammenhang  übel 
passende  on  breostum;  den  zweiten  gab  er  mit  orsorg  wieder, 
dessen  Wahl  ihn  zur  Zerdehnung  einer  Halbzeile  in  drei  und 
zur  Verwendung  einer  zweiten  formelhaften  Verbindung  führte. 
Endlich  kann  man  auch  Berücksichtigung  der  angelsächsi- 
schen Syntax  konstatieren.  Dem  sorogon  for  them  sida  der 
Vorlage  antwortet  der  Übersetzer  mit  sorgian  for  ßis  side  (800); 
er  hat  also  den  Instrumentalis  hinter  sorgian  for  für  richtiger 
gehalten  als  den  Dativ  x).  Er  gibt  te  hui  des  Originals  mit  to 
hwon  (815)  wieder,  wendet  also  die  in  formelhaften  Verbindungen 
gebräuchliche  Form  des  Instrumentalis  an.  Die  Worte  uuit 
hebbiat  unk  giduan  mathigna  god  uualdand  uuredan  erscheinen 


1)  Vgl.  Symons  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  28.  155. 
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bei  ihm  als  unc  is  mihtig  god  waldend  wradmod  l)  (814/5),  er 
übernimmt  also  die  Konstruktion  des  umschriebnen  Perfekts  von 
dön  mit  prädikativem  Adjektive  nicht  mechanisch  in  seinen 
Text.  An  die  Stelle  von  thit  uuas  alloro  lando  scöniust  ist 
pis  is  landet,  betst  getreten  (795).  Beide  Abweichungen  können 
tiefren  Grund  haben,  sicher  hat  ihn  die  zweite.  »Die  Verbin- 
dung von  scöniost  mit  dem  Gen.  PL,  dem  Heliand  geläufig,  ist 
der  ags.  Poesie  fremd«,  sagt  Braune.  Darum  hat  landa  scöniust 
dem  landa  betst  Platz  gemacht:  betst  beadurinca,  beaduserüda 
betst  und  ähnliche  Verbindungen  kannte  der  Dichter  aus  der 
Poesie.  Ob  auch  die  Auslassung  von  alloro  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  angelsächsische  Syntax  bedingt  ist,  lässt  sich  nicht 
ausmachen. 

So  gern  dies  alles  aber  zugegeben  wird,  so  wenig  kann  ein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dass  in  den  Versen,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  die  reine  angelsächsische  Form  nicht  hergestellt 
ist.  Zu  der  Verbindung  wariad  ine  wid  pone  weestm  (236)  be- 
merkt Sievers:  »in  dieser  Bedeutung  und  Konstruktion  nur  hier 
und  ähnlich  peet  wit  unc  wite  warian  sceolden  801;  peet  pü  ine 
....  medht  wite  bewarigan  563  =  imu  ihat  fridubarn  godes 
uuardode  uuid  the  uuredon  H.  3836;  gi  iu  uuardön  sculun 
uuiteo  mesta  1702  und  ähnlich  5471«.  Die  Vermutung,  dass 
der  Gebrauch,  den  der  angelsächsische  Dichter  von  dem  Verbum 
warian  macht,  dem  Gebrauche  des  altsächsischen  wardön  nach- 
gebildet sei,  wird  dadurch  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  die  Zeile 
ihat  uuit  hunk  sulic  uuiti  uuardon  scoldin  die  Vorlage  für  peet 
wit  unc  wite  warian  sceolden  (801)  gewesen  ist.  Der  Übersetzer 
hätte  sich  mit  dem  Verbum  warnian  helfen  können,  das  der 
poetischen  Sprache  geläufig  war,  ja,  das  er  selbst  kannte:  ond 
me  warnian  het,  peet  ic  .  .  .  .  bedroren  ne  wurde  (527 f.,  vgl. 
635).  V.  316  heisst  es  forst  fyrnum  cald.  Dazu  schreibt 
Sievers:  »fyrnum  mit  einem  Adjektivum  verbunden  nur  noch 
Gen.  809.  832,  vgl.  firinum  tharf  H.  2428.  3365«.  Zu  V.  809 
besitzen  wir  jetzt  die  Vorlage:  hier  erscheint  firinum  kald.     Der 


1)  Daraus,  dass  der  Übersetzer  hier  das  Wort  wrdämod  an  einer 
Stelle  gebraucht,  wo  die  Vorlage  uurethmdd  nicht  bietet,  scheint  mir 
zu  folgen,  dass  er  selbständig  darüber  verfügte,  es  nicht,  wie  Sievers 
vermuten  musste,  durch  sklavische  Nachbildung  des  altsächsischen  Ee- 
flexes  gewonnen  hatte. 
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Dichter  hat  sich  also  damit  begnügt  eine  formelhafte  Verbindung 
rein  äusserlich  zu  übertragen 1).  Ebenso  ist  die  Verbindung 
waldend  pone  godan  (817)  dem  waldand  th[ana  guodan]  der 
Vorlage  nachgebildet,  so  ferne  sie  auch  dem  angelsächsischen 
Sprachgebrauche  lag:  Analoga  für  sie  gibt  es  in  238  Versen 
der  Genesis  allerdings  drei  (Eue  seo  gode  612,  herra  se  goda 
678,  waldend  se  goda  850),  in  der  ganzen  übrigen  angelsächsi- 
schen Poesie  aber  nur  eines  (bisceop  se  goda  Eadg.  B  14),  im 
Heliand  gegen  dreissig  2). 

In  den  Versen  also,  in  denen  der  Übersetzer  kontrolliert 
werden  kann,  tritt  uns  ein  Mann  hingegen,  der  zwar  an  nicht 
wenig  Stellen  bestrebt  ist,  die  fremden  Züge  zu  verwischen,  der 
aber  weit  davon  entfernt  ist  sich  so  unabhängig  von  seiner  Vor- 
lage zu  machen,  dass  diese  unter  der  Umschrift  nicht  mehr 
hervor  schimmerte.  Zeigen  sich  in  den  Versen,  in  denen  die 
Kontrolle  nicht  möglich  ist,  ähnliche  Abweichungen  von  dem 
aus  andren  Quellen  bekannten  angelsächsischen  Sprachgebrauche, 
so  dürfen  sie  alle  daraus  hergeleitet  werden,  dass  der  Verfasser 
das  empfindliche  Sprachgefühl,  das  ihn  zur  Erreichung  einer 
reinen  Sprachform  geführt  hätte,  nicht  besessen  hat. 

Ich  will  eine  Auswahl  dieser  Abweichungen  hier  mitteilen. 
Eine  Auswahl,  indem  ich  mich  damit  begnüge  die  Fehler  vor- 
zuführen, die  dadurch  entstanden  sind,  dass  der  Bearbeiter  das 
altsächsische  Lautbild  hat  stehn  lassen,  Wortformen  und  Wörter 
aufgenommen  hat,  die  dem  Angelsächsischen  fremd  sind,  der 
Syntax  der  Sprache,  in  die  er  übertrug,  nicht  gerecht  geworden 
ist.  Von  der  naiven  Art,  in  der  er  mit  dem  altsächsischen 
Formelschatz  umgeht,  soll  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Der  Übersetzer  hat  nicht  weniger  als  drei  starke  Perfekta 
unverändert  aus  seiner  Vorlage  rezipiert:  hof  (771),  gien(g)  und 
genge  (626.  834),  und  drog  (602),  die  altsächsischen  Perfekt- 
formen zu  Ifiiouuan,  gangan,  driogan  3).  Zur  Beibehaltung  von 
hof,  geng  zwang  ihn  nichts;    dass  er  drog  passieren  Hess,   kann 


1)  Dabei  hat  er  aber  den  Vers  809  nach  Vers  316  etwas  abge- 
ändert (Braune  56). 

2)  Aus  der  Genesis  ist  uualdand  thie  guodo  (64)  dazu  gekommen. 

3)  Sievers  erwähnt  Ags.  Gramm.3  §  396  Anm.  4  auch  spenn. 
Wülker  gibt  im  Texte  (445)  speonn  und  bemerkt  im  Apparate,  o  sei  in 
der  Handschrift  nachgetragen. 
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man  eher  begreifen.  Den  Angelsachsen  fehlt  das  Verbum,  das 
die  Sachsen  des  Festlandes  und  die  hochdeutschen  Stämme  be- 
wahrt haben,  und  da  der  in  dem  darnungo  bidrog  der  alt- 
sächsischen formelhaften  Verbindung  zu  Tage  tretende  Eeim 
festgehalten  werden  sollte,  ein  mit  d  anlautendes  Synonymum 
von  alts.  driogan,  ahd.  triogan  aber  nicht  zu  Gebote  stand,  so 
blieb  nichts  übrig  als  das  drog  der  Vorlage  unverändert  zu  über- 
nehmen. Anderwärts  freilich,  um  das  schon  hier  zu  bemerken, 
scheut  sich  der  Verfasser  nicht  in  der  formelhaften  Verbindung 
die  Allitteration  aufzugeben:  viermal  hat  er  alts.  tögean  tekean 
(Gen.  73)  in  öäiewan  täcen  umgeändert  (540.  653.  714.  774), 
und  einmal  hat  alts.  thimm  endi  thiustri  dem  dim  ond  pystre 
weichen  müssen  (478). 

Dem  Bearbeiter  konnte  nachgerühmt  werden,  dass  er  alts. 
lögna  durch  das  gut  angelsächsische  Wort  lieg  wiedergegeben 
habe.  In  schneidendem  Gegensatze  dazu  steht,  dass  siebenmal 
die  Form  lygenum  (496.  531.  588.  598.  601.  630.  647),  einmal 
das  Kompositum  lygenword  (mid  ligenwordum  699)  bei  ihm  be- 
gegnet. Denn  die  Wortform  lygen  ist  nichts  als  eine  äusser- 
liche  Umsetzung  des  altsächsischen  lugina  ins  Angelsächsische. 
Man  versteht  nicht,  warum  die  bodenständige  Wortform  lyge 
umgangen  worden  ist. 

Der  Angelsachse  hat  nachweislich  thuuingit  durch  slit  er- 
setzt. Das  hat  ihn  nicht  abgehalten  seinem  Publikum  ein  hell- 
gepwing  (696)  zuzumuten.  Man  kann  ferner  zu  seiner  Ehre 
anführen,  dass  das  zweimalige  hinnsid,  das  sein  Gedicht  auf- 
weist (718.  721),  von  ihm  an  die  Stelle  von  hinfard  gesetzt 
worden  ist *),  und  dass  in  dem  Halbverse  he  hcefd  nu  gemearcod 
anne  middangeard  (395)  das  Wort  middangeard,  dessen  Ein- 
setzung weitre  Veränderungen  der  Vorlage  nach  sich  zog,  wahr- 
scheinlich auf  sein  Konto  fällt2).  Lässt  sich  in  solchen  Fällen 
das  Wirken  eines  feineren  Sprachgefühls  nicht  verkennen,  so 
zeugt  eine  viel  grössre  Anzahl  für  Unempfindlichkeit  in  sprach- 
lichen Dingen:  eine  Reihe  altsächsischer  Wörter  werden  dem 
angelsächsischen  Hörer  einfach  aufgezwungen.  Das  Verzeichnis, 
das  ich  hier  folgen  lasse,  wird  dies  zur  Anschauung  bringen. 


1)  Braune  zu  alts.  Gen.  90. 

2)  Braune  27. 
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cerendian  :  alts.  ärundian, 

665  he  mseg  unc  serendian  to  J)am  alwaldan 
heofoncyninge. 

bodscipe,  gebodscipe  :  alts.  bodscepi,  gibodscepi. 
551  ic  wat,  ine  waldend  god 

abolgen  wyrd,  swa  ic  him  Jrisne  bodscipe 
selfa  seege. 
782  f)a  hie  godes  hsefdon 

bodscipe  abrocen  .  Bare  hie  gesawon 
heora  lichaman. 
430  gif  hie  brecact  his  gebodscipe,  fonne  he  him  abol- 

[gen  wurdef). 

gegenge  :  alts.  gigengi. 

443  Jmrh  geongordom  :  ac  unc  gegenge  ne  wses, 
J)set  wit  him  on  {>egnscipe  |>eowian  wolden. 

geongordom,  geongorseipe  :  alts.  iungardöm,  iungarseepi. 
267  J>aet  he  gode  wolde  geongerdome 

{>eodne  {>eowian. 
282  Hwy  sceal  ic  sefter  his  hyldo  deowian  *), 

bugan  him  swilees  geongordomes  ?   ic  mseg  wesan 

[god  swa  he. 
662  he  forgifet  hit  J>eah,  gif  wit  him  geongordom 

lsestan  willad. 
741  forpon  wit  him  noldon  on  heofonrice 

hnigan  mid  heafdum  halgum  drihtne 

f)urh  geongordom  :  ac  unc  gegenge  ne  wses  .... 
249  faet  hie  his  giongorseipe  fulgan2)  wolden. 

heardmod  :  alts.  hardmöd3). 

285  hselepas   heardmode  :  hie  habbad   me   to  hearran 

[gecorene. 


1)  Zu  diesem  Verse  Sievers  PBB  12.  480. 

2)  fyligan  die  Handschrift;  corr.  Ettmüller. 

3)  Belegt  in  der  Genesis;  der  Vers  (120) 

helidos  hardmuoda,  habdun  im  hugi  strangan 
zeigt    das    Adjektivum    in    der   gleichen    Verbindung    wie    der    angel- 
sächsische. 
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hearmscearu  :  alts.  harmscara. 

431  skiclan  bid  him  se  wela  onwended   ond   »yrft  bim 

[wite  gegearwod, 

sum  heard  hearmscearu.     Hycgad  his  ealle  .... 
829  hw»t  ic  his  to  hearmsceare  habban  sceolde. 

huqesceaft  :  alts.  hugiscaft. 
'v  287  frynd  synd  hie  mine  georne, 

holde  on  hyra  hygesceaftum  :  ic  m*g  hyra  hearra 

[wesan. 

lofswm  :  alts.  lofsam. 

467  oder  waes  swa  wynlic,  wlitig  ond  scene, 
Me  ond  lofsum  :  J>set  wses  lifes  beam. 

römian  :  alts.  römön  1). 

359  peah  we  hine  for  fam  alwealdan  agan  ne  moston, 
romigan  ures  rices.    Narf»  he  t>eah  nht  gedon. 

sca<£a  :  alts.  skaiho*). 

549  cwaad,  pset  sceadena  rasest 

eallum  heora  eaforum  sefter  siddan 

wurde  on  worulde. 

sima  :  alts.  simo. 

764  pger  his  hearra  lseg 

simon  gesa^led.     Sorgedon  batwa  .... 

Stria  :  alts.  strid.  .«   * 

284  Bigstandad   rae   stränge   geneatas;  £  ne    wi M 
8  [me  ast  pam  stride  geswican. 

571  pa3S  pu  gebod  godes, 

lare  lsestes  :  he  Jone  ladan  strid  ■), 
yfel  andwyrde  an  forlseted. 

^^erhum  ist  auch  in  der  Genesis  zum  Vorschein  gekommen: 

198  thu  ruomes  so  reht*es,  riki  drontm. 
Vgl.  Otfr.  IV  17    3  ouh  ^^  theg  ^6übite8  H    ta 

««*  (damnuui)  an-    1Wem    .f'^,,  K6sre]6   kurzer  Bemerkung  Pauls 

ÄTntSi* tfÜ ^  Ä  •.  «•»'■•■ 

3)  Vgl.  alts.  Genesis  121  f. 
;      ö  ni  uueldun  uualdandas 

lera  lestian,  ac  habdun  im  ledan  strid. 
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662  gif  wit  him  geongordom 

lsestan  willad.     Hwset  scal  |>e  swa  ladlic  strid  *) 
wid  fines  hearran  bodan? 

suht  :  alts.  suht. 

471  swa  him  aefter  f>y  yldo  ne  derede 
ne  suht  sware,  ac  moste  symle  wesan 
lungre  on  lustum  .... 

pegnscipe  :  alts.  theganscepi. 

323  wite  foliad, 

326  f)rosm  ond  Jystro;  forf)on  his  fegnscipe 

godes  forgymdon. 
744  J)set  wit  him  on  fegnscipe  f)eowian  wolden. 
835  Nis  me  an  worulde  niod 

seniges  fegnscipes,  nu  ic  mines  J>eodnes  hafa 

hylclo  forworhte. 
preäweorc  :  alts.  thrauuerc. 

736  wit  hearmas  nu, 

preäweorc  J)olia(I  ond  fystre  land. 
wcer,  wcerlice  :  alts.  uuär,  uuärltco. 

680  J)8es  me  |>es  boda  ssegde 

wserum  wordum  :  hit  nis  wuhte  gehe 

elles  on  eoretan  .... 
652  J)e  he  hire  swa  wserlice  wordum  ssegde. 
widbräd  :  alts.  uuldbred. 

641  ac  he  peoda  gehwam 

hefonrice  forgeaf  haiig  drihten, 

widbradne  welan,  gif  hie  |>one  wsestm  an 

lsetan  wolden. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Angelsachsen  eins  und  das  andre 
der  hier  genannten  Wörter  doch  besessen  haben,  obwohl  es  in 
einer  andren  Quelle  bisher  nicht  zu  Tage  gekommen  ist2).  Die 
Tatsache,  dass  der  Übersetzer  mit  Sprachgut  operiert,  das  nicht 


1)  Siehe  Note  3  S.  26. 

2)  Einen  Verstoss  gegen  den  angelsächsischen  Sprachgebrauch  hat 
Sievers    auch    in    der  Verbindung  geiorixled  wita  unrirn   (335)    moniert. 
Dies  Bedenken   ist    durch  Cosijns  Hinweis    auf   Cura  past.  323 17    ne   he 
ne   gieme   hicelce  hylde  he    mid  äcere   (elmessan   gewriexle    (PBB  19.  446) 
gehoben. 
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auf  englischem  Boden  gewachsen  ist,  steht  nichts  desto  weniger 
fest.  Sie  wird  durch  die  drei  Nomina  suht,  strid,  wcer  mit 
wcerlice  über  jeden  Zweifel  erhoben.  Das  Wort  suht  verrät 
schon  durch  den  Mangel  des  Umlauts  fremde  Herkunft.  Der 
durch  strid  ausgedrückte  Begriff  wird  in  angelsächsischen  Quellen 
durch  sacu  oder  wröht  wiedergegeben 1).  Die  Stelle  des  alts. 
uucir  vertritt  ags.  söd;  warum,,  wcerlice  sind  äusserliche  Um- 
setzungen altsächsischer  Wortformen  in  das  Angelsächsische. 

Man  sieht,  dass  die  aus  dem  Altsächsischen  übernomme- 
nen Wörter  fast  überall  den  Reim  tragen  helfen  und  grössten- 
teils in  formelhaften  Verbindungen  auftreten,  die  durch  die  Al- 
litteration  zusammengehalten  werden:  bodscipe  brecan,  hceledas 
heardmöde,  heard  hearmscearu,  Ude  ond  lofsum,  simon  gascelan, 
suht  swäre,  pegnscipe  peöwian,  ßreaweorc  polian,  wcerum  wor- 
dum,  wcerlice  wordum  secgan,  widbräd  wela.  Es  liess  sich  aber 
früher  konstatieren,  dass  der  Bearbeiter,  um  ein  fremdes  Wort 
wegzuschaffen,  vor  einem  stärkren  Eingriff  in  den  vor  ihm 
liegenden  Text  prinzipiell  nicht  zurückschreckt,  dass  er  sogar 
gelegentlich  in  der  formelhaften  Verbindung  den  Reim  fallen 
lässt.  Wenn  wir  jetzt  wahrnehmen,  dass  er  umgekehrt  den 
Wortlaut  des  Originals  an  Stellen  beibehält,  wo  ihn  Rücksicht 
auf  die  Allitteration  zur  Konservierung  nicht  bewogen  haben 
kann 2),  oder  wo  der  altsächsische  Ausdruck  durch  minimale 
Änderung  in  einen  angelsächsischen  zu  verwandeln  war3):  so 
erkennen  wir  einen  Mann,  dem  es  bei  der  Unempfindlichkeit 
seines  Sprachgefühls  nicht  allzu  schwer  wird  aus  einem  Dialekt 
in  den  andren  zu  übertragen.  Er  hat  an  dem  Wortschatze  nur 
ruckweise  geändert;  oft  begnügt  er  sich  mit  einem  äusserlichen 
Aufputze,  wo  er  von  Grund  aus  hätte  ändern  müssen. 

Das  nämliche  Verfahren  schlägt  er  der  Syntax  gegenüber 
ein.  Ich  will  dies  mit  den  drei  stärksten  Beispielen  illustrieren, 
die  ich  bei  der  Hand  habe. 


1)  So  heisst  es  Gen.  83: 

wroht  wses  asprungen, 
oht  mid  englum  ond  orlegnid. 

2)  lad  strid,  Iddlic  strid. 

3)  Den  nämlichen  Dienst  wie  hearmscearu  hätte  das  "Wort  hearm- 
stcßf  geleistet,  das  z.  B.  Gen.  939  gebraucht  ist. 
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V.  795b  ac  pis  is  landa  betst  lautet  in  der  Vorlage:  thit 
uuas  alloro  lando  scöniust.  Es  ist  schon  zur  Sprache  gekommen, 
dass  sich  in  der  Wiedergabe  von  scöniust  durch  best  Rücksicht 
auf  den  angelsächsischen  Sprachgebrauch  zu  erkennen  gibt,  der 
den  partitiven  Genetiv  vor  scienest  verschmäht.  An  drei  andren 
Stellen  (626.  704.  821)  wird  diese  Rücksicht  nicht  geübt:  da 
erscheint  idesa  scenost,  das  getreue  Konterfei  des  aus  dem 
Heliand  bekannten  idiso  sconiost.  Sollte  die  Auslassung  von 
alloro  in  dem  obigen  Halbverse  ebenfalls  der  Rücksicht  auf  die 
angelsächsische  Syntax  zu  danken  sein,  so  ist  geltend  zu  machen, 
dass  der  Bearbeiter  in  einem  analogen  Falle  viermal  anders 
verfahren  hat:  der  von  mcest  abhängige  partitive  Genetiv  ver- 
schmäht sonst  den  Zusatz  von  ealra,  der  Übersetzer  der  Genesis 
aber  bietet  seinem  Publikum  ealra  mordra  mcest  297,  ealra 
wita  mceste  393,  ealra  frecna  mceste  488,   ealra  folca  mcest  670. 

V.  282  liest  man  cefter  his  hyldo  deowian.  Die  Konstruk- 
tion ßeowian  cefter  ist  in  der  ganzen  angelsächsischen  Poesie 
sonst  unerhört;  aber  Sievers  belegt  sie  mit  zwei  Stellen  des 
Heliand,  deren  eine  mit  der  eben  ausgehobnen  genau  überein- 
stimmt: 1472  mer  sculun  gi  aftar  is  huldi  thionon. 

Man  wird  das  Sprachgefühl  eines  Rhapsoden,  der  sein 
ionisches  Publikum  mit  einem  äolischen  Liede  bekannt  machen 
will,  nicht  höher  einschätzen  als  das  eines  Geistlichen,  der 
Angelsachsen  für  ein  in  altsächsischem  Dialekte  verfasstes  Dicht- 
werk zu  gewinnen  beabsichtigt.  Wenn  sich  nun  herausgestellt 
hat,  dass  der  angelsächsische  Übersetzer  eine  einheitliche  Sprach- 
form nicht  erreicht,  so  darf  man  auch  von  den  Rhapsoden,  die 
das  —  nach  der  Fickschen  Hypothese  —  äolische  Epos  zu  den 
Ioniern  getragen  haben,  nicht  erwarten,  dass  sie  jede  äolische 
Form,  für  die  sich  eine  ionische  einsetzen  Hess,  ausgerottet 
haben.  Dann  darf  aber  der  Schluss,  den  Cauer  aus  den  'un- 
nötigen Äolismen'  gezogen  wissen  will,  nicht  gezogen  werden: 
diese  Formen  beweisen  dann  nur,  dass  Cauer  den  sprachlichen 
Sinn  der  Leute,  von  denen  die  Ionisierung  des  Epos  ausge- 
gangen ist,  überschätzt  hat. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Ficksche  Hypothese 
durch  den  neuesten  Einwand  nicht  erschüttert  wird.  Um  aber 
nicht  bloss  von  dem  zu  handeln,  was  ihr  nichts  schadet,  sondern 
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auch  das  zur  Geltung  zu  bringen,  was  sie  empfiehlt,  will  ich 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt  lenken,  der  bisher  noch 
keine  Beachtung  gefanden  hat. 

Unser  Homertext  bietet  die  Formen  faeig,  r\ulojv,  tj^Iv, 
Tjfxeag,  v^ielg,  v^bcov,  vfuv,  iifieag.  Die  Aiolig  weist  dafür  a\i- 
{ieg,  apfieav,  appi  und  ccfAfxeoi,  a/n/xey  analoge  Bildungen  in 
der  zweiten  Person  auf.  Wenn  die  Ficksche  Hypothese  richtig 
ist,  so  dürfen,  um  bei  der  ersten  Person  zu  bleiben,  in  alten 
Teilen  des  Epos  rtfietov  überhaupt  nicht,  rj/j.eag  nur  vor  Doppel- 
konsonanz und  am  Verschlusse,  fyeig  bloss  vor  Konsonanten 
und  am  Versschlusse  begegnen;  denn  zweisilbiges  afzfxewv  ist 
für  das  alte  Epos  abzulehnen,  a/x^e  und  appeg  sind  nur  in  den 
angegebnen  Lagen  als  Vorläufer  von  ypsag  und  rjf^elg  denk- 
bar. Untersuchen  wir  nun,  in  welchen  Versen  der  Ilias  r^xkov, 
nicht  ersetzbares  rj^eag  und  nicht  ersetzbares  rjftelg  erscheinen, 
so  springt  ein  lehrreiches  Resultat  heraus  x). 

TjfAswv  ist  in  der  Ilias  dreimal  gebraucht:  T  101,  A  318, 
0  458.  Keiner  der  drei  Verse  gehört  der  ältesten  Schicht  des 
Epos  an.  Die  Sprache  auch  der  Haupthandlung  des  r  lässt 
sich  nicht  in  den  äolischen  Dialekt  umsetzen:  in  den  Versen, 
die  der  Herbeiholung  des  Priamos  voran gehn,  schützen  sich  il 
tceq  av  avTGv  (25),  viersilbiges  d-eoecdm  (27),  \Aqyog  sg  Ititzg- 
ßovov  (75)  gegenseitig.  A.  318  beginnt  mit  den  Worten  ypiag 
eooeTcci  rjdog,  der  Vers  birgt  also  ein  zweites  Indizium  geringren 
Alters  in  sich,  und  dies  Indizium  darf  um  so  weniger  durch 
Konjektur  beseitigt  werden,  als  es  mit  andren  sprachlichen  Er- 
scheinungen der  Episode  A  310 — 400  im  Einklänge  steht,  so 
mit  eaoxev  (330)  und  Grico^ev  (348).  <Z>  458  fällt  in  die  Theo- 
machie,  über  deren  Alter  kein  Wort  zu  verlieren  ist. 

ypeag  erscheint  an  sechs  Stellen  der  Ilias,  nirgends  durch 
a\i\iB  ersetzbar.  Q  211  r^ieag  xovg  allovg,  0  529  cpvld^o^iev 
r^dag  avzovg,  K  211  Sip  eig  ryxectg  l'ld-oi,  A  695  fyiiag  vßol- 
^ovreg,  N  114  r^xiag  y  ov  Ttwg  bgti  {le&u/xevai,  O  136  o  d° 
rifxeag  elou  wdoi\xiqGu>v  lg  ''OXv^itiov.  Keiner  der  sechs  Verse 
tut  der  Fickschen  Hypothese  Eintrag,  denn  keiner  ragt  in  die 
Blütezeit  des  Epos  hinauf  für  die  allein  Abfassung  in  äolischem 
Dialekte   behauptet   wird.     Von    einem    Verse   des   K   ist    dies 


1)  Ich  benutze  Gehrings  Index  Homericus. 
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selbstverständlich.  Von  der  KoXog  ixctyiq  urteilt  Robert  *),  dass 
hoplistische ,  sprachliche,  mythologische  und  kulturhistorische 
Momente  zusammen  kommen,  um  das  Lied  einer  'recht  späten 
Abfassungszeit'  zuzuweisen.  Der  Vers  A  695  steht  in  einer 
langen  Expektoration  des  Nestor,  die  mit  Ionismen  besät  ist. 
Auch  N  114  bildet  Teil  eines  an  sprachlichen  Anstössen  über- 
reichen Zusammenhangs  (95—124),  dessen  Jugend  sich  schon 
in  dem  Gebrauche  des  Präsens  ydöKw  (zeXevzt]0£G&<u  ecpaoxov 
100)  verrät.  Dass  der  Vers  O  136  dem  alten  Epos  nicht  an- 
gehört, wird  durch  das  feste  ig  entschieden,  das  er  enthält. 

Endlich  fyielg  treffen  wir  viermal  vor  Vokalen :  r  104  Ja 
d*  rjfiielg  oloo^ev  aXXov,  J  238  rj/uelg  avz  dXoyovg  .  .  .  .  , 
M  223  Sg  rjfusig,  ei  tcsq  ze  TtvXag  .  .  .  ,  ,  S  369  rjfxelg  ozqv- 
vto/Astf  apvvfpEv  ....  Nur  im  letzten  Verse  fällt  das  feste 
tjjLielg  auf;  denn  er  ist  in  eine  grössre  Masse  verwoben,  die 
ohne  Ionismen  gelesen  werden  kann.  Wer  sich  nicht  mit  einem 
auecpalog  begnügen  will,  der  wird  durch  die  Ficksche  Hypothese 
zu  einer  Änderung  der  Überlieferung  genötigt:  er  muss  a/ti^eg 
87ioTQvvvcofLisd'^  lesen.  An  den  drei  übrigen  Stellen  kann  rj^elg 
nicht  überraschen.  Der  Vers  r  104  ist  durch  yiji  für  jeden, 
der  sehen  will,  gezeichnet:  nicht  erst  die  sprachliche  Kritik  hat 
ihn  nebst  seinem  Vorgänger  und  den  sechs  folgenden  Versen 
als  jüngre  Zutat  ausgeschieden.  J  238  fällt  in  die  ^Aya\ii^ivo- 
vog  S7ZL7tc6l7jGig  (223 — 421),  zu  deren  zahlreichen  Ionismen  iq/nelg 
vortrefflich  passt 2).  Zur  Charakterisierung  der  sprachlichen 
Form,  die  der  Dichter  des  M  anwendet,  genügt  es  zu  erwäh- 
nen, dass  er  Ig  gebraucht:  sg  ^Ayaiovg  288,  iorjXazo  438,  ox 
sodXzo  rtvXag  466,  eoeyvvzo  7tvXag  470. 

Das  Resultat  also  ist,  dass  r^/xiwv  und  YjjLiiag  nirgends  er- 
scheinen, wo  sie  mit  der  Fickschen  Hypothese  unverträglich 
wären,  und  dass  unter  den  Stellen  der  Ilias,  die  metrisch  festes 
tjueig  aufweisen,  nur  eine  ist,  die  von  dem  angenommenen 
Standpunkt  aus  im  ungünstigen  Falle  zu  einer  minimalen 
Änderung  nötigt. 


1)  Studien  zur  Ilias  167. 

2)  In  der  selben  Partie  lesen  wir  v/xsTg  sorrjzs  (246).  Hier  verrät 
die  Missbildung  soxrjxs,  dass  der  Dichter  der  altepischen  Sprache  nicht 
mächtig  ist. 
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Die  gleiche  Erfahrung  macht  man,  wenn  man  die  Unter- 
suchung für  die  Formen  der  zweiten  Person  anstellt. 

Dem  gegenüber  ist  zu  betonen,  dass  in  den  alten  Teilen 
eines  so  alten  Liedes  wie  ^4.  die  äolischen  iififie  und  vfipeg  die 
einzigen  Formen  sind,  die  in  Erscheinung  treten  (59.  335). 
Somit  lässt  auch  die  Betrachtung  des  persönlichen  Pronomens 
eine  Periode  des  Epos  erkennen,  in  der  nur  äolische  Formen 
gebraucht  werden,  und  eine  andre,  in  der  sich  die  ionischen 
eingestellt  haben. 


Verlag  von  Vandenboech  &  Ruprecht  in  6öttingen. 
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2.  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.     1902.     Preis  Mk.  6. — ;  geb.  Mk.  6.80. 
Früher  sind  erschienen: 

EinlBituno  ii  flu  GescWcMe  fler  Briecliiscta  Spracüe 

von  Prof.  Dr.  Paul  Kretschmer  in  Wien.    Mk.  10,  in  Halblederband  Mk.  11.50 

Etyilosiscta  Wörtertiucü  fler  Giiecliscta  Spracüe 

von  Dr.  Walther  Prellwitz.     geh.  Mk.  8,  geb.  Mk.  9.50. 

Die  grieehisehen  Dialekte 

dargestellt  von 

Otto  Hofimann, 

a.  o.   Professor  an.  der  Universität  Breslau. 

1.  Band:  Der  Süd  -  achäische  Dialekt.     1891.      8  Mark. 

2.  Band:   Der  nord-achäische  Dialekt.     1893.    14  Mark 

3.  Band:  Der  ionische   Dialekt.      Quellen   und   Lautlehre. 

1898.    16  Mark 

Vorläufige  Ankündigung. 


Passow5 
^Börterbuch  der  griechischen  Sprache 

völlig    neu    bearbeitet 
von 

«Wbelm  Cronert 

In  Lieferungen.     Preis  etwa  80  dfi. 

Seit  langen  Jahrzehnten  mangelt  es  an  einem  griechischen  Wörter- 
buche, das  die  Fortschritte  der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissen- 
schaft wiedergäbe,  die  Masse  der  inzwischen  aufgefundenen  Sprachdenkmäler 
derücksichtigte  und  die  schon  früher  bekannte  Litteratur  auf  Grund  der  heute 
vorliegenden,  sorgfältig  bearbeiteten  neuen  Ausgaben  benutzte.  Um  die  mit 
jedem  Jahre  fühlbarer  werdende  Lücke  wenigstens  in  den  einem  Handbuche 
gesteckten  Grenzen  auszufüllen,  hat  Herr  Dr.  W.  Crönert  auf  unseren  Wunsch 
es  unternommen,  ein  neues  griechisches  Wörterbuch  herauszugeben.  Aus 
praktischen  Gründen  ist,  im  Einverständnis  mit  Herrn  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig 
das  Wörterbuch  von  Passow  als  Grundlage  gewählt  worden,  obwohl  von  dem 
alten  Bestände  nur  wenig  wird  beibehalten  werden  können. 

Trotz  der  unübersehbaren  Menge  der  Verbesserungen  und  Erweiterungen 
hoffen  wir,  es  durch  Vervollkommnung  der  Druckeinrichtung  zu  erreichen,  das 
neue  Wörterbuch  in  2  starkenLexikonoktavbänden  erscheinen  zu  lassen. 
Die  schon  begonnene  Bearbeitung  wird  in  etwa  4  Jahren  zu  Ende  gehen, 
ITrühjahr  1905  kann  voraussichtlich  die  1.  Lieferung  erscheinen.  Der  Druck 
wird  gegen  3  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  der  Preis  etwa  80  JL  betragen. 

Eine  eingehendere  Darlegung  der  Art  und  Grundsätze  unseres  Wörterbuches 
wird  allen  Interessenten  auf  Verlangen  gern  zugesandt. 


Verlag    von    Vandenboech  &  Ruprecht    in    6öttingen. 

1902  ist  erschienen: 

Die  attischen  frauennamen 

nach  ihrem  Systeme  dargestellt 

von 

F.  Bechtel. 

Preis  5  Mk. 
In  der  Deutschen  Lit.-Ztg.  1903,  No.  15  schreibt  J.  Wackernagel: 
„In  den  bisherigen  systematischen  Darstellungen  des  griechischen  Namen- 
wesens waren  die  Frauennamen  höchstens  nebenbei  berücksichtigt  worden.  Es 
ist  erfreulich,  diese  Lücke  nun  ausgefüllt  zu  sehen,  und  zwar  von  berufenster 
Hand.  Allerdings  ist  das  in  dem  neuen  Buche  Gebotene  wiederum  nur  ein 
Ausschnitt;  die  ausserattischen  Frauennamen  warten  auch  jetzt  noch  des  Dar- 
stellers. Aber  die  vorläufige  Beschränkung  auf  Attika  ist  durchaus  zu  loben. 
Hier  allein  gestattete  es  die  Fülle  der  inschriftlichen  und  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  literarischer  Quellen  über  blosses  Aufzählen  und  formale  Analyse 
hinauszugehen  und  die  Onomatologie  in  einen  sittengeschichtlichen  Kahmen 
einzufügen.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  rechtfertigen  das  Verfahren  des  Verf.s. 
Überhaupt  ist  an  dem  Buche  so  gut  wie  alles  zu  loben.  Die  einge- 
streuten Scherze  wird  sich  auch,  wer  selbst  zu  solchen  weder  imstande  wäre 
noch  Lust  hätte,  als  Würze  gern  gefallen  lassen " 

Früher  ist  erschienen: 

Die  GriecMscben  Personennamen  SiSnS^s 

von  Aug.  Fick.     Zweite  Auflage   bearbeitet   von   Fr.  Bechtel 
und  Aug.  Fick.     1894.    Preis  geh.  12  Mk.,   geb.  13  Mk.  60  Pf. 

Aus  dem  Literar.  Centralblatt  1894,  No.  41.  „Es  ist  etwas  beschämenb 
für  die  griechische  Philologie,  dass  Fick's  „Personennamen",  durch  welche  die 
griechische  Onomatologie  zuerst  auf  eine  wissenschaftliche  Grundlage  gestellt 
worden  ist,  volle  zwanzig  Jahre  warten  mussten,  ehe  sie  eine  neue  Auflage 
erlebten.     Diese  ist  denn  nun  auch  ein  ganz  neues  Buch  geworden. 

Die   in    den  Abtheilnngen  C  und  D   gegebenen  Sammlungen   von 

Namen  bilden  den  werthvollsten  Theil  des  Buches.  An  ihrer  Vervollständigung 
hat  Bechtel  einen  ganz  hervorragenden  Antbeil,  der  seine  reichen  Sammlungen 
aus  den  Inschriften  dem  Werke  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Wir  haben  in 
diesen  Abschnitten  zwar  noch  kein  vollst,  griech.  Namenbuch,  aber  wir  haben 
etwas  ganz  Vorzügliches,  das,  so  lange  wir  keines  haben,  uns  einen  unverächt- 
lichen Ersatz  dafür  zu  bieten  vermag.  Die  reiche  und  harmonische  Fülle  der 
griech.  Personennamen  ist  hier  zum  ersten  Mal  bequem  vor  uns  ausgebreitet, 
in  C  geordnet  nach  den  Namenwörtern,  aus  denen  die  Anfangs-  und  Endglieder 
gebildet  sind;  ihnen  schliessen  sich  in  D  die  Kalendernamen,  Widmungsnamen, 
die  aus  der  Götter-  und  Heroenwelt,  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche,  von 
Geschlechtsnamen  und  von  Bang  und  Amt  hergenommenen  Namen  an. 

....  Das  Ganze  ist  ohne  Zweifel  eine  der  werthvollsten  Bereicherungen 
unserer  wissenschaftlichen  Literatur  aus  den  letzten  Jahren,  ein  Buch,  das  bald 
jedem  Linguisten,  Philologen,  Epigraphiker  und  Historiker  ein 
unentbehrliches  Handbuch  werden  wird." 


Die  MroHio  Aer  Iitojeriiiscta  Lantlehre 

seit  Schleicher.    Von  Fr.  Bechtel.     1891.    Preis  9  Mk. 

„Verf.  hat  sich  die  ungemein  dankbare  Aufgabe  gestellt,  die  wichtigsten 
der  zahlreichen  Entdeckungen,  die  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  auf  dem 
Gebiet  der  indog.  Lautlehre  gemacht  worden  sind,  in  ihrem  histor.  Zusammen- 
hang darzulegen  und  sie  einer  krit.  Prüfung  zu  unterziehen,  die  das  Bleibende 
vom  Veralteten  sondern  und  zugleich  die  noch  bestehenden  Lücken  unsrer 
Kenntnis  andeuten  soll.  Diese  Aufgabe  hat  er  in  ebenso  besonnener  wie  um- 
sichtiger Weise  gelöst  und  dadurch  ein  Buch  geschaffen,  das  ein  sehr  will- 
kommenes Hilfsmittel  für  Alle  bilden  wird,  die  sich  über  den  gegenwärtigen 
stand  und  die  einzelnen  Entwicklüngsstaftien  der  indogerm.  Lautlehre  unter- 
richten wollen."  j  (Literar.  Centralblatt  1892,  21.)  . 


IlitiD.'SJud&bruiIem  ben  <S.  H.  #utlj,  ©Bttingett. 
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